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Pflanzendecke und Klostergesetze

Die Untersuchungen der Pflanzengeographen und'
Pflanzensoiziologcn haben gezeigt, daß die Art der Pflan-
zendecke eines Landes voir allem von Umwelt.,. Klima und
Boden abhängt. Doch gibt es zahlreiche. Fälle, in denen,
Bojden und Klima zwar gleich sind, die Pflanzendecke
aber dennoch ganz anders entwicjkelt ist, weil die Yegeta-
tion zweier Gegenden eine sehr unterschiedliche Vergan-
genheit erlebt haben kann. Soi ist beispielsweise der un-
gewöhnliche Artenreichtum der Wälder des Fernen
Ostens, am Amur, nicht nur durch irgendwelche Beson.-
derheiten der Umwelt bedingt, so/ndem einie Folge davon,
daß sich hier Wälder der Tertiärzeit als Überbleibsel,
ails „Reliktflora", erhalten haben. Die Vegetation der Wäl-
der des nördlichen Europa ist dagegen verhältnismäßig
einförmig, weil, sich hier die Pflanzendecke erst nach
Ende der letzten Vereisung herausbilden konnte. Der
floristischc Unterschied zwischen den Wäldern der tro-
pischen Zone der Alten und d,er Neuen Welt läßt sieh»
schließlich aus der Tatsache erklären, daß sich die Vege>-
tationen der beiden Gebiete schon seit frühesten Zeiteji,
getrennt entwickel ten.

Der menschliche Einfluß ist ein weiterer ausschlag-
gebender Faktor in der Gestaltung d,er Pflanzendecke,
so war man zwar früher der Meinung, der spärliche Pflam-
zenwuchs weiter Strecken der Mittelmeteorländer sei eine
Folge des Klimas, der Trockenheit des Bodens und der
großen Hitze im Sommer, hat aber jetzt längst erkannt,
daß der Mensch diese Waldlos!,gkeit durch seine Holzein-
Schläge- und durch d,as Halten zahlloser Schafe unci Zie-
gen, die in ihrem Weklegebiiet kein Gehölz hochkommein
lassen, verschuldet hat. Das Vieh vernichtet darüber hin-
aus mit der Zeit die schützende Pflanzendecke, sobald der
Wald geschlagen und zur Weide freigegeben 1st, so daß
schließlich eine Wüste zurückbleibt, deren Humus die

W ffügre/ der //ai&insei .4/,'ios sind noch heute citch^
ctcoidet, denn jedem iceihhe/ten Wesen, oiso auch Zie<-

und Sc/iu/en, is/ der Zu/ri// versagt

starken Regengüsse wegschwemmen und das Gestein blost-
legen. ®

Im Altertum — zur Zeit der Helden der Ilias und der
ysaee —- war ganz Griechenland mit dichl/eim Walde

>e ec et, der sich auf demi Festlande und auf den Inseln
von er Ebene" bis hinauf in das Gebirge erstreckte. Sei-

nen unterstem Gürtel bildete immergrünes Gehölz, darüber
folgten Eichenwälder oder Nadelwälder bis zu den schon
daimals kahlen Gipfeln. Weiten* im Norden gediehen Bu-
chenwälder, ähnlich denen Mitteleuropas. Was wir abeir
heute in Griechenland am Wäldern sehein — insbesondere
in dor Ebene — sind nur kümmerliche Reste dieser alten
Waldungen. Einzig im Norden oder hoch oben im Gel-
birge sind noch größere, mit Wald bestandene Flächen zu
finden, doch sind auch diese schon stark ausgeholzt und
von Schafen und Ziegen beweidet.

Soic/ie 7/ü/jfyß mt7 /cummer/icfte/i Fcjycta/io/isres/en sind
/ieu/c /ür tüci/e Ge&ie/e des Mi/,/ehneeres /ypisc/i

'

Eine Ausnahme gibt es allerdings, und zwar nicht nur
auf einem kleinen Fleck, sondern auf einer ganzen Halb-
insel, der des Athos nämlich, die sich i|n etwa fünfzig
Kilometer Länge uind einigen, Kilometer Breite wie eini
langer Finger von der Halbinsel Chalkid'ilke ins Ägäiiisdhe
Meer hinein erstreckt und mit dem Marmorkegel des Ber-
ges Athos, des Heiligen Berges, endigt. Üppiges Grün he-
deckt diese Halbinsel (s. Abb.); wir sehen keine Spur von
abgegrasten Flächen, wie es jenseits des „Heiligem Ge-
hietes", das sich bis in die Nähe des einstigen-, von, Xerxesj
erbauten Kanals erstreckt, der Fall ist. Denn, hier ist alles;

vom Vieh absolut kahlgefressen, und nur kümmerliches
Gestrüpp ist zu sehen, während aiuf efem „Heiligen Ge-
biet" ein dichten- Pflanzenwuchs herrscht. Dieser krasse
Unterschied, der besonders deutlich zum Ausdruck
kommt, wenn man die Halbinsel Athos auf dem Landwege
über Ierisso verläßt, ist nicht umweltbedingt, sondern hat
seinen Grund in einer menschlichen Anordnung. Die
Halbinsel Atlios ist eine autonome Republik in,nierhalb
des griechischen Staates, sie umfaßt zahlreiche Klöster
mit eigenen Verordnungen und Gesetzen. Zu diesen
Vorschriften gehört eine Verfügung, die jedem weiblichen
Wesen, nicht nur Frauen, sondern auch weiblichen Tie-
ren, wie Stuten, Kühen,, Ziegen und Schafen das Betreh
ten des Heiligen Gebietes untersagt. Es gibt also dort
keine Viehzucht. Allerdings wird Wald geschlagen, und
die- Klöster führen sogar viel Kastanienholz aus; doch
alles wächst wieder üppig nach; man sieht keine kahlen
Flächen, keine- abgegrasten. Stellen, ohne Gehölze, denn es

giibt infolge dies Klosfergesetzes keine Weide.

Pro/. Dr. Constantin non PejreZ, Zürich

283


	Pflanzendecke und Klostergesetze

